
Tages-Anzeiger – Samstag, 23. November 2013� 23 

Kinder-Tagi

Das Projekt «Kinder-Tagi» wird unterstützt von:

Dranbleiben. Auch mit dem Kinder-Tagi.

Die Uni voller Menschen und 
wir mitten drin. Sie steht 
nicht nur den Erwachsenen 
offen, an der Kinderuni 
können auch wir eine Nase 
Uniluft schnuppern. 

Von der 6. Klasse,  
Schulhaus Schwandel, Thalwil 
Mucksmäuschenstill sitzen wir in den 
Reihen einer richtigen Uni-Veranstal-
tung und hören uns Geschichten von al-
ten Helden an. Wir sind in einem Semi-
nar der Germanisten gelandet. Ein Semi-
nar, so nennen die hier eine Lektion. 
Manchmal sagt man auch Vorlesung, 
dann spricht einer, und alle anderen 
hören zu. Im Seminar wird diskutiert. 

Manche der wenigen Studenten im 
Raum machen Notizen auf ihren Lap-
tops oder mit Papier und Stift. Eine 
junge Frau leitet den Kurs, sie stellt den 
Studenten Fragen. Sie antworten aus-

führlich und scheinen begeistert zu sein 
vom Ganzen, für uns ist das alles nicht 
so spannend, viel zu kompliziert. Wir 
schleichen uns leise aus dem Seminar 
und machen uns auf Entdeckungsreise 
im riesigen Labyrinth der Uni.

An der Uni studieren mehr als 28 000 
Personen. Die Studenten erhalten an der 
Uni sehr viele Hausaufgaben, aber die 
werden meistens gar nicht korrigiert. 
Die sind anscheinend ziemlich ehrgeizig 
hier, machen freiwillig Hausaufgaben!

Pauken und flirten
Von der besonders schönen Aula, die 
heute für Gäste mit Blumen geschmückt 
ist, bis zum kleinen Zimmer, das aus-
sieht wie ein ganz normales Klassenzim-
mer, über den riesigen Gummibärli
hörsaal gibt es an der Uni ganz unter-
schiedliche Unterrichtsräume. Warum 
der eine wohl Gummibärlihörsaal ge-
nannt wird? Er ist pink und grün, knall-
bunt wie ein Gummibärchen. Hier ist die 
Luft ein bisschen dick, zudem blenden 
uns die Neonfarben in den Augen. 

Also weiter. Die Uni ist nämlich viel 
mehr als nur ein Ort zum Pauken. Hier 
wird gefeiert, geflirtet und ziemlich viel 
geraucht. Wir haben die letzten beiden 
Punkte beobachtet. 

Hier wird auch gelacht, gechillt und 
natürlich gegessen: Nicht alle sind sich 
einig, ob das Essen hier gut ist. Uns 
schmeckt es in der Mensa. Wir werden 
mit Pommes und einem Cordon bleu 
oder einem Teller Pasta verpflegt. Im-
mer mittwochs gibt es für fünf Franken 
beliebte Burger, hätten wir das doch 
früher gewusst! 

Klar, dass es hier auch eine Bar gibt, 
wo sich die Studis gerne auf ein Bier 

oder auf ein Kaffeekränzchen treffen. 
Genau wie in der Bar sind die Preise 
auch im Studentenladen günstig. Man 
kann hier billig lädelen, ein Traum. Es 
gibt zudem Museen an der Uni und ganz 
viele Bibliotheken. An der Uni wird auch 
Sport getrieben. Und wie! Das Angebot 

ist riesengross. Die Aktivitäten reichen 
von Ballett über Bodybuilding bis hin zu 
Badminton. Und dann natürlich die 
Polybahn: Vom Central zur ETH rauf 
und runter im roten Bähnli fühlt man 
sich wie ein richtiger Student.

Schlaf dich schlau
Aber jetzt gehts los, wir sind dran. Mit 
einer Horde Kinder strömen wir in den 
Hörsaal 4 G 30. Diese Nummern muss 
man erst mal finden! Heute gehört er 
ganz allein den Kindern, der 4 G 30. Mitt-
wochs gibt es hier Vorlesungen, die auch 
Kinder verstehen, Erwachsene dürfen 
nicht rein. Das Thema heute: «Lernen 
Kinder im Schlaf?».

Der Lehrer sieht ganz normal aus, er 
trägt ein Hemd, Jeans, eine schwarze Ja-
cke und einen schwarzen Gurt. Nicht so 
wie ein Professor, der zum Beispiel mit 
einem langen Bart und einem langen 
Mantel dort steht. Der Lehrer stellt uns 
Fragen. Wie zum Beispiel, was der REM-
Schlaf ist. Diese Frage kann aber kein 
Kind richtig beantworten, was aber auch 
zu befürchten war. Wir erhalten nützli-
che Tipps wie, dass man Wörtchen am 
besten am Abend übt, bevor man ins 
Bett geht. Denn wir lernen tatsächlich 
im Schlaf. Alle sehen gut zum Lehrer 
hinunter, da die Stühle versetzt sind. Die 
Kinder sind ganz unterschiedlich, die 
einen sind mehr interessiert, die ande-
ren weniger. Klar, gibt es an der Kinder-
uni auch Streber. Ihr könnt es euch vor-
stellen. Interessiert scheinen alle, denn 

auch wir Kinder sind freiwillig 
hier. Ausser einer, der schläft! 

Der nimmt das Thema halt 
besonders 

ernst (-:

Die Kinderuni gibt es in Zürich seit dem 
Sommer 2004. Alle Kinder der 3.–6. Primar-
klassen können sie besuchen. Die Veranstal-
tungen sind dank der Sponsoren gratis, sie 
finden während der Vorlesungszeiten, also im 
Herbst- und Frühlingssemester, statt. 
Vorlesungen: mittwochnachmittags.
Kurse: mittwochnachmittags und samstags. 
Unter www.kinderuniversitaet.uzh.ch 
wird die Anmeldung für das kommende 
Frühlingssemester in Kürze aufge-
schaltet. Die aktuellen Kurse sind 
schon alle ausge-
bucht.

Willkommen an der Kinderuni

Heute Klo, früher Ehgraben: Wie man im 
Mittelalter sein Geschäft erledigte

Vom Ehgraben verschluckt
Wir stehen vor einer unscheinbaren 
Türe im Niederdorf. Jonathan Frey 
schliesst sie auf und erzählt: «Diesen 
unterirdischen Durchgang nennt man 
Ehgraben. Viele Leute wissen nicht, was 
hinter dieser Türe versteckt ist.» Früher 
war der Graben offen. Die Menschen im 
Mittelalter hatten noch keine Abfallsä-
cke, WCs und Abwasserrohre. Deshalb 
warfen sie ihre Küchenabfälle oder ihre 
Notdurft (das ist das, was vom «Ge-
schäft» übrig bleibt) in den offenen Eh-
graben, der zwischen zwei Häuserrei-
hen lag. Der Graben war schmal. Er 
musste so breit sein, dass ein ausge-
wachsenes Schwein darin Platz hatte. 
Von Zeit zu Zeit musste der Graben ge-
leert und geputzt werden. Nicht auszu-
denken, wie übel es in den Gassen ge-
stunken hat! Schrecklich! Wir halten uns 
jetzt noch beim Gedanke daran die Na-
sen zu. Obwohl der immer schmäler 
werdende Gang beleuchtet ist, ist es un-
heimlich. Im Gänsemarsch laufen wir 
zügig. Einige Kinder bekommen Platz-
angst. Dann quetschen wir uns durch 
die extrem schmale Ausgangstüre. Ge-
schafft! Die Gegenwart hat uns wieder.

Hi! wms? omg! cu, bb :)
Da wäre vielleicht auch ein Römer sprachlos 
geblieben! Obwohl die Römer Meister der 
Abkürzungen waren. Sie wollten nicht Platz 
sparen wie wir heute auf dem Handy, sondern 
auf wertvollem Stein nicht viel Platz verbrau-
chen. Heute sind diese «Römer-SMS» schwie-
rig zu entziffern. Was heisst D M? Dis Mani-
bus. Den Totengeistern. Ganz wichtig. Der 
Spruch ruft die Götter des Totenreichs an, 
um die Toten ins zu ihnen zu bringen.  
Du lernst all dies und mehr auf einer der 
vielen Führungen durch Zürich:  
www.stadt-zuerich.ch/archaeologische-fenster

Die Römer Meister der Abkürzungen

gemeisselt. Ein Grab? Mithilfe von Caro-
line Diemand können wir die lateinische 
Schrift entziffern. Es berührt uns sehr, 
was hier steht: Ein 1 Jahr 5 Monate und 5 
Tage alter Junge, der Lucius Aelius hiess, 
wurde hier von seinen Eltern begraben. 
Dieser Grabstein war 1747 eine Sensa-
tion, wie die Archäologin erklärt. Man 
wusste nun, dass Zürich zur Römerzeit 
Turicum geheissen hatte und ein Zoll-
posten war. Das hatte sich der kleine Ae-
lius nie ausdenken können, dass er nach 
2000 Jahren berühmt werden würde.

Baden wär jetzt angenehm
Wir sind immer noch abgelenkt von der 
novemberlichen Kälte, als wir Johnathan 
Freys Stimme sagen hören: «Spürt ihr 
eure warmen Füsse? Ihr steht gerade auf 
der Brennkammer des römischen Ba-
des!» Alle gucken durch ein Gitter hinab 
auf die nächste heisse Spur unseres 
Rundganges. Die Römer, die badeten 
nicht so wie wir zu Hause im Badezim-
mer, ruhig und entspannend, sondern 
man hörte das Klatschen der Massagen 
und das Schreien der Leute, die sich die 
Achselhaare ausreissen liessen. Die Rö-
mer liessen sich mit Ölen einsalben und 
die Frauen schmierten sich Cremen für 
ihre Schönheit ins Gesicht. Nur, dass ihr 
Bescheid wisst, die Bäder waren keine 
kleinen Badewannen, wie wir sie heute 
kennen, sondern es waren ganze Well-
nesstempel mit schönsten Mosaiken. 

Wie es uns hier ergeht? Etwas ko-
misch, wie wir mitten in der Römerzeit 
stecken und die anderen Leute geschäf-
tig an uns vorbeigehen und nicht einmal 
daran denken, dass es hier einmal Rö-
mer gab.

Die Spur führt uns weiter zur Wasser-
kirche. Diese Kirche hat für Zürich eine 
wichtige Bedeutung. Unten gibt es einen 
Keller, eine sogenannte Krypta. Wir sind 
am nächsten Ziel angelangt. Wir öffnen 
die schwere Tür und steigen die Trep-
pen hinunter. 

Grausliger Mord an Felix und Regula
Es wird sehr still und immer stiller. 
Dunkler. Drinnen ist es im Vergleich zur 
kalten Novemberluft angenehm warm. 
Es riecht nach verdunstetem Wasser. 
Der Boden ist aus Kies. Hier liegt ein of-
fenes Grab. Wie gruselig! Und da noch 
der Märtyrerstein. Das sind die Spuren 
von Felix und Regula. Sie wurden hier 
der Legende nach geköpft. Alle hängen 
an den Lippen von Caroline Diemand, 
die ihre Geschichte erzählt. Sie waren 
die Einzigen der Tebäischen Legion, die 
überlebt hatten und vom Wallis nach Zü-
rich geflüchtet. Hier wurden sie gefol-
tert. Schliesslich wurden sie geköpft, 
weil sie sich als Christen geweigert hat-
ten, zum römischen Kaiser und den Göt-
tern zu beten. Doch nachdem sie ge-
köpft worden waren, nahmen ihre Kör-
per die Köpfe und trugen sie ein kurzes 
Stück hangaufwärts, wo sie beerdigt 
wurden. Dort steht jetzt zu ihren Ehren 
das Grossmünster.

Zürichs Geschichte auf der 
Spur – kommt mit und lasst 
euch überraschen! 

Von der 5. Klasse,  
Schulhaus Leepünt, Dällikon 
Piep . . . piep . . . piep . . ., ein Schlüssel 
klickt, und ein Teil des Bodens öffnet 
sich. Alle starren aufgeregt auf den Stein-
boden, der sich vor unseren Augen wie 
von Geisterhand aus dem Boden des Lin-
denhofs erhebt und eine Luke freigibt. 
Ein muffiger Geruch steigt uns in die 
Nase, sobald wir den Schacht unter der 
Erde betreten. Geführt von den Archäo-
logen Johnathan Frey und Caroline Die-
mand tasten wir uns durch einen unter-
irdischen Gang. 

Erst ist alles schwarz, aber dann se-
hen wir eine alte, bröckelige Wand: Die 
erste Spur der Römer in Zürich! Bei ge-
nauerem Hinsehen erkennen wir Fugen-
striche, die in den nassen Mörtel reinge-
ritzt sind: Eine typisch römische Mau-
rertradition, wie wir lernen. Johnathan 
Frey erklärt uns, dass diese Mauer be-
stimmt von den Römern gebaut worden 
sei, denn noch andere Spuren geben 
Hinweise: Die runden, hervorstehenden 
Flusskieselsteine sind abgehackt. Diese 
Mauer war einmal Teil eines Kastells, 
das errichtet wurde, um Räuberbanden 
davon abzuhalten, unsere Stadt Zürich – 
damals Turicum – zu überfallen. 

Der Stein – ein Grab?
Unsere Spur führt uns zum unüberseh-
baren Stein an der Pfalzgasse. Er ist hell-
braun und von oben bis unten vollge-
schrieben. Die Buchstaben wurden ein-

Klar, ist die Uni spannend für uns. Aber 
wie geht es einem richtigen Studenten, 
der jeden Tag hierherkommen muss? 
Raoul Abea hat es uns während eines 
Mittagessens in der Mensa erzählt. 

Was studierst du?
Germanistik (deutsche Sprache und Li-
teratur) und Religionswissenschaften.

Bist du eher der Streber oder eher 
der Partytyp?
(Lacht) Weder noch. Streber wär ich 
gern, nur arbeite ich auch neben der 
Uni, mir läuft oft die Zeit davon. An Par-
tys geh ich fast zu selten, aber wenn, 
dann richtig! 

Hast du viele Freunde in der Klasse?
Die Klassen sind aus immer unterschied-
lichen Schülern zusammengesetzt. Es ist 
drum gar nicht einfach, gute Freund-
schaften zu schliessen. Aber ich habe 
einige Freunde an der Uni gefunden.

Hast du hier schon etwas  
Verbotenes gemacht?
Man sollte aus einigen Bibliotheken 
keine Bücher mitnehmen, ich hab mir 
schon einmal übers Wochenende Bü-
cher ausgeliehen. Aber pssst!

«Ich 
wäre 
gerne 
Streber»

Raoul Abea
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